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Honserenr

Wirtschaftliche Wochenschau
(Nachdruck verboten.)

j8. Die Weltwirtschaftskonferenz soll etwas Großartiges
werden. 67 Staaten sind eingeladen und sollen vom runden
Tisch aus die Weltwirtschaft endgültig ankurbeln . Nach den
großen Enttäuschungen , die wir bisher auf den zahlreichen
Konferenzen erlebten, verspricht man sich auch von der Welt¬
wirtschaftskonferenz nicht viel. Sie kann ja höchstens nur
Anregungen" bieten. Die Weltwirtschaft, der zwischenstaat¬

liche Güter - und Kapitalaustausch können erst dann flott ge¬
macht werden, wenn die schwankenden Währungen,  vor
allem das Pfund , wieder gefestigt sind. So wird die Welt¬
wirtschaftskonferenz vorerst zur

Weltwährungskonferenz.
Von dem sicheren Boden fester Währungen aus können dann
die internationalen Schulden und alles andere geregelt
werden.

Die Hauptaufgabe Deutschlands  besteht nun
darin, den internationalen Kapitalstrom auf sich zu lenken,
sobald er von seiner Vereisung auftaut . Wir müssen also
in die Weltwirtschaftskonferenz mit einer einigermaßen ge¬
festigten Binnenwirtschaft  treten . Nur so kann
Deutschland Vertrauen gewinnen und auch erfolgreich um das
so bitter nötige Kapital nachsuchen.

Die Anzeichen eines wirtschaftlichen Aufstieges bei uns
find heute immer noch recht bescheiden.  Die Preiskurve
der Güter  war bisher in Deutschland noch immer rückläu¬
fig, während die Effektenkurve  in der letzten Zeit an
den Börsenbarometern etwas hinaufzuklettern versuchten.
Wir können bei uns , wie der Vorsitzende des Vereins deut¬
scher Zeitungsverleger , Kommerzienrat Dr . Krumbhaar -Lieg¬
nitz in der Hauptversammlung richtig bemerkte, bei dem g e -
sunkenen Volkseinkommen,  das den Güterverbrauch
stark einschränkt, und infolge der Zurückdrängung unserer
Ausfuhr bei geminderter Wettbewerbsfähigkeit unsererseits
auf dem Weltmärkte an eine tiefgreifende Wirtschaftsbesse¬
rung in unserer Heimat in allernächster Zeit noch nichtdenken.

Jedoch muß die Tatsache verzeichnet werden, daß die
Geldkräfte  auch bei uns ihre Fühler ausstrecken.

Die unter der Abgabenlast seufzenden Länder der arten
Welt verspüren im gegenwärtigen

Frühlingsahnen der Weltwirtschaft
noch sehr wenig. Doch ist die Möglichkeit eines Umschwunges
—wenn auch nicht sofort — auch für uns gegeben. Die Ge-
famtbeschäftigung der Industrie  nahm etwas zu. Die
Produktionsgüterindustrien arbeiteten im Juli 1932 nur 30,7
Prozent der normalen Arbeitsstunden , im September 31,1
Prozent. Die Verbrauchsgütererzeugung , die gerade seit Be¬
ginn des letzten Jahres stark in Mitleidenschaft gezogen
wurde, konnte ebenfalls die Zahl der Arbeitsstunden etwas
erhöhen.

Sehr bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang, daß
sich die Verkaufsmengen der

Landwirtschaft
nur um 1 Prozent vermindert haben, bei einem gleichzeitigen
Rückgang von 41 Prozent der Industrie -Erzeugung . (Hier¬
bei ist der Durchschnitt in den Wirtschaftsjahren 1927/28 und
1928/29— 100 angesetzt). Doch darf man die Zahlen nicht

mißverstehen; denn die Landwirtschaft hat unter der vollen
Wucht des gewaltigen Preisrückgangs  zu leiden,
während sich der Verlust der Industrie in der mengenmäßi¬
gen Umsatzschrumpfung widerspiegelt. Die Lage der deut¬
schen Landwirtschaft mag durch die Verhältnisse im baye¬
rischen Oberland beleuchtet werden. Der Milchpreis liegt dort
etwa 30 Prozent und der Schlachtviehpreis etwa 60 Prozent
unter dem Vorkriegsstände, während die Betriebsausgaben
und die öffentlichen Ausgaben um mindestens 50 Prozent ge¬
stiegen sind!

Jnbezug auf die Menge ist die gesamte  deutsche Waren¬
erzeugung um 29 Prozent gesunken. 1928 betrug der Anteil
Deutschlands an der Weltproduktion noch 10,6 Prozent und
1913 sogar 14,2 Prozent . Das Deutsche Reich, das 1913 und
1928 an zweiter Stelle stand, steht

heute an vierter Stelle
unter den Industriestaaten der Welt im Bezug auf die
Größe seiner Produktion.

Auf der Weltwirtschaftskonferenz spielt also Deutschland
eine sehr beachtliche Rolle. Sein 4. Platz wird natürlich nicht
die endgültige Rolle im Rang der Wirtschaftsvölker der Welt
sein. Wir müssen uns vielmehr wieder vorwärts arbeiten,
um so bessere Lebensbedingungen zu schaffen.

Produktenmarkt.  Die Produktenmärkte waren
ruhig und hatten nur geringes Geschäft. Das Angebot in
Brotgetreide war ziemlich reichlich. In der Hauptsache konnte
die angebotene Ware nur bei nachgebenden Preisen unter¬
gebracht werden. Roggen war dagegen ziemlich preishaltend.
Das Mehlgeschäft wickelte sich in ruhigen Bahnen ab. An
der Berliner Produktenbörse notierten Weizen 194 (—4),
Roggen 158 (ck- 2), Futtergerste 169 (—2), Hafer 137 (unv.)
RM . je Pro Tonne und Weizenmehl 27 (— )4) und Roggen¬
mehl 22 (— 14) RM . Pro Doppelzentner . An der Stuttgarter
Landesproduktenbörse blieben Wiesenheu und Stroh mit 414
bzw. 3 RM . Pro Doppelzentner unverändert.

Viehmarkt.  An den Schlachtviehmärkten lagen die
Preise für Schweine, Schafe und zum Teil auch für Kälber
niedriger als in der Vorwoche. Die Rinderpreise waren nicht
einheitlich. Die Absatzmöglichkeitenwaren überwiegend un¬
günstig.

Holzmarkt.  Am Nadelstammholzmarkt sind die Ab¬
satzmöglichkeiten für neues Holz sichtlich besser geworden und
die Preise werden allgemein als fest bezeichnet. Erheblichen
Schwierigkeiten begegnet nach wie vor der Absatz von Pa¬
pierholz.

Zionkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Josef Enderes, Kaufmann in Schwendi, OA. Laupheim; Er¬
win Kolb, Textilwarengeschäftin Klein-Eislingen . — Per-
gleichsverfahren:  Georg Euler, Kaufmann in Tü¬
bingen.

Rückkehr zum Tauschhandel
Das alte Wort von der Not, die erfinderisch macht, be¬

währt sich immer wieder. Am Beginn unserer , mit der Zeit
sehr kompliziert gewordenen Lebensbedarfsregelung stand der
Tauschhandel. Solange die Menschen leben, haben sie ge¬
tauscht. Was der eine nicht besaß, bekam er von dem anderen
gegen eine entsprechende Leistung. Dabei ersetzten Waren voll
und ganz die Funktion des Geldes, das erst mit zunehmender
Zivilisation in Erscheinung trat.

Und der Tauschhandel hat sich bis heute immer wieder
gerade in Krisenzeiten— zuletzt im größeren Umfange wäh¬
rend des Weltkrieges — wenn das Geld dazu nicht genügte,

bewährt. Natürlich denkt kein Mensch daran , den Güteraus¬
tausch, der auf der ganzen Welt, abgesehen von einigen Na¬
turvölkern, mittels des Geldes erfolgt, wieder direkt herbei¬
zuführen. Aber es gibt doch Möglichkeiten in Fülle auf dem
Tauschwege zu Gegenständen zu kommen, die man gerne haben
möchte und anders nicht bekommen kann, weil das Geld dazu
nicht langt . Es ist eigentlich verwunderlich, daß diese Tausch¬
idee nicht schon viel früher in die Tat umgesetzt und organi¬
siert wurde. Aber jetzt ist es so weit. In Berlin ist die erste
Tauschvermittlungsstelle eröffnet worden, die nichts anderes
will, als Tauschliebhaber nach einer gewissen Methode ein¬
ander zuzuführen . Das ist an sich sehr einfach, wenn man an
die geschwundene Kaufkraft fast aller Bevölkerungsschichten
denkt, und an eine noch oft vorhandene äußere Wohlhaben¬
heit, die nur noch deshalb besteht, weil sie sich aus schwer
zu veräußernden Sachen zusammensetzt, die man gern zu
einem angemessenen Gegenwert los sein möchte. Gerade in
Berlin sind infolge der Massenflucht aus den großen Woh¬
nungen in die Zwei- und Dreizimmerwohnungen , die in ab¬
sehbarer Zeit keine Verwendung mehr finden, die man allen¬
falls zu Schleuderpreisen verkaufen kann, die aber unter Um¬
ständen auf dem Tauschwege vollwertig abgesetzt werden
können.

Noch hat die erste Tauschvermittlungsstelle keine Praxis,
aber man hosft zuversichtlich mit ihrem Aufschwungs. Es
braucht nicht einmal unbedingt Ware gegen Ware getauscht
werden. Der Familienvater , der seinem Kind von einem stel¬
lungslosen Lehrer Nachhilfestunden gegen Bettwäsche erteilen
läßt, die noch aus vergangenen Zeiten in zwei- und dreifacher
Ausführung im Schrank aufgestapelt ist, tut nichts anderes,
als der kleine Angestellte, der seinen zweiten Wintermantel
gegen ein paar Zentner Kohlen eintauscht.

Es wird gewiß nicht immer leicht sein, die gegenseitigen
Wünsche zu einem entsprechenden Ausgleich zu führen , Ange¬
bot und Nachfrage in der Waage zu halten , aber es kann
Wohl von Fall zu Fall geholfen werden, und die Hauptsache
ist, daß die Tauschidee erst einmal weiten Kreisen zugänglich
gemacht wird . Wird sie sich auch außerhalb der Reichshaupt¬
stadt durchsetzen?

Aus der Vergangenheit lernen . Zwei Jahre vor der
großen Erhebung Preußens gegen Napoleon, »im Dezember
1811 schrieb Jeronne , König von Westfalen, an seinen Bruder
Napoleon : „Falls Krieg ausbricht, werden alle Länder zwi¬
schen Rhein und Oder Schauplatz einer umfassenden, tatkräf¬
tigen Erhebung sein. Der Hauptgrund dieser gefährlichen
Bewegung ist nicht allein der Haß gegen die Franzosen und
die Verbitterung über das fremde Joch, er liegt viel eher in
den unglücklichen Verhältnissen der Zeit, im totalen Ruin
aller Klassen, in der Ueberbürdung mit Besteuerungen, in
Kriegsabgaben, Heeresunterhalt , Truppendurchmärschen und
dauernd wiederholten Plagereien jeder Art . In Hannover,
Magdeburg und den wichtigsten Städten meines Königreichs
verlassen die Besitzer ihre Häuser und versuchen vergeblich,
diese auch nur um den schäbigsten Preis loszuschlagen. Ueber-
all drückt das Elend die Familien . Die Kapitalien sind er¬
schöpft. Der Adelige, der Bauer , der Bürger stecken in Schul¬
den und Mangel . Die Verzweiflung der Völker, die nichts
mehr zu verlieren haben, weil man ihnen alles genommen
hat, ist zu fürchten."

Roman von Friedrich Lange.
Urheberschutz: Verlag F . Lange, Hohenstein-Er . (Sa .)
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„Nein, sonst wäre ich nicht hier. Wenn Herr Kerkhoff
anwesend ist, wohne ich drüben im Gasthof. Heute bin ich
über ein Buch geraten, das ich hier vorfand. Das fesselte
wich dermaßen, daß ich wahrscheinlich bis weit nach Mitter¬nacht gelesen hätte, wenn Sie nicht dazwischen gekommenwären."

Bidor glaubte der Carmen . Kerkhoff hinterließ nicht den
Eindruck, als ob er ein Schürzenjäger sei. Er war ein
Büffler, ein Grübler , eine Erfindernatur , die sich immer auf
der Suche nach brauchbaren technischen Verbesserungen be-wnd.

Toni ließ es sich nicht nehmen, ihrem späten Gast Tee
»nd Sandwiches vorzusetzen.

„Sie werden hungrig sein, entschuldigen Sie bitte, daß
A. erst jetzt daran denke . . ." Sie huschte hinüber in dieKnch». hantierte am elektrischen Kocher, kehrte nach geraumer

mit einem beladenen Tablett zurück.
Diese Spanne genügte Vidor, sich noch eingehender mit

iem Kerkhofsschen Signal zu befassen. Der Erfinder war
leichtsinnig genug, diesbezügliche Blaupausen auf einem
Regal über der Bahnanlage liegen zu lasten. Skrupellos
luchte sich Vidor eine der Zeichnungen aus — die kleinste,
dabei aber ausführlichste, auf der alle Einzelheiten angegeben-
4>aren — und steckte sie in seine Brieftasche. Dazu pfiff er
gutgelaunt den neuesten Tonfilmschlager, lachte belustigt in
sich hinein . . . Das Leben war gar nicht übel, man mußte
uur die Gastrolle auf dem schwarzen Planeten Erde zu spie¬
len verstehen! Mit einer gewissen Dosis Leichtherziqkeit(Bi-
dorsche Uebersekung für Frechheit!) und etwas Glück konnte
wan unter Umständen selbst aus den mißlichsten Situationen
noch Kapital in irgendwelcher Form schlagen. . And sei es
auch nur , daß man einem Konkurrenten die Freundin ab¬
spenstig machte!

Aber dann wurde es Zeit zum Aufbrechen. Mit Hand¬
kuß und einer galanten Schmeichelei verabschiedete sich Vidor
nne halbe Stunde später im Gasthof von Toni Geislinger.
Es blieben ihnen nur wenige Stunden Schlaf, wenn sie am
zeitigen Morgen nach München fahren wollten.

Während Ursula Josephy in Salzburg um das Schick¬
sal Vidars bangte und sich sorgte, wie ihm zu helfen sei,
konnte Toni Geislinger nicht gleich Schlaf finden, weil der
fesche Oesterreicher noch zu intensiv ihre Phantasie , beschäf¬tigte. Donnerwetter , das war doch wirklich mal ein Kerl,
der Schneid in den Knochen hatte und nicht nur „ein klein
wenig hübscher als der Teufel" ausschaute!

Die junge Münchnerinkonnte sich nicht erinnern, jemals
einen schöneren Mann gesehen zu haben, nicht einmal unter
den von ihr angeschwärmten Filmlieblingen, und die kamen
doch gewiß dem Adonis-Ideal noch am nächsten!

„Das ist einer, mit dem man auf und davongehen
konnte . . ." stellte sie bei sich fest. Mit dem konnte Eberhard
Kerkhoff, der ihr bisher keineswegs gleichgültig gewesen war,
nicht landen. Dazu war er zu schwerfällig und zu sensibel.
_ „Ah, man wird ja am Morgen sehen, was hinter der
Fassade ist!" Mit dieser netten Vertröstung schlief Vidorsbraune Carmen ein.

Schräg gegenüber, im Eckzimmer, war sorglos derjenige
schon längst sanft entschlummert, den die Ereignisse dieser
Nacht am meisten angingen. Er schlief mit einer beneidens¬
werten Unbekümmertheit und so fest, als sei seine Zukunft
bis in alle Ewigkeit gesichert.

Rainer Vidor gehörte zu den Abenteurer-Naturen, die
auch im tollsten Sprung immer wieder auf die Bahn fallen.
Dabei übersehen Menschen dieses Typs allerdings meist eine'
große Gefahr: daß sie nie wissen, wie nahe ihnen der Ge-
mckbruch ist . . . '

V.
, Kerkhoff sah auf den ersten Blick, daß hier etwas nicht
m Ordnung war. Und zugleich überkam ihn ein tiefes Mit¬leid.

„Ich bringe dir die versprochenen Abzüge," sagte er
leise, auf den melancholischen Grundton dieser Vormittags¬
stunde abgestimmt.
, Ursula nahm die Bilder aus seiner Hand entgegen, warf

erneu flüchtigen Blick darauf und legte sie interesselos bei¬
seite. Worauf sie sich gestern noch gefreut hatte , war heute
als geringwertig abgetan.

„.Hast du das Hohe Brett und seinen Nachbarn, den
Hohen Göll, schon einmal so scharf beleuchtet gesehen?" fragte
Kerkhoff, nur um das peinliche Schweigen zu überwinden.

Ursula stand mit abgewandtem Gesicht am Fenster,
starrte hinüber znr Kuppel von St . Peter, ohne mit den
Sinnen bei dem Geschauten zu sein. Ihr ging es jetzt um
ganz etwas anderes.

Und plötzlich gab sie dem geheimen Drängen nach, ohne
sich umzuwenden fragte sie außer allem Zusammenhang:
„Hast du den Scheck präsentiert?"

Kerkhoff schloß flüchtig die Augen. Sein Mund preßte
sich zu einem dünnen Strich zusammen. Er begriff sofort.
Also dahinaus wollte es!

Sachlich, gewollt unparteiisch gab er Auskunft : „Der
Scheck Vidors ist nicht eingelöst worden . . ."

Er hielt Ursulas feines Profil im Blick, sah die Wirkung
seiner Worte, wie das blasse, blonde Geschöpf zusammen¬
zuckte, als sei ihr persönlich eine Schmach widerfahren.

„Vidor hatte Pech im Spiel , ich dagegen war begünstigt.
Deine Warnung gestern abend hat mich vor Verlusten ge¬

feit . . Das sollte aufklarend und beruhigend klingen. Ge«
nau das Gegenteil erreichte er damit.

Ursula schlug die Hände vor das Gesicht und weinte
unhörbar in sich hinein. Darüber war Kerkhoff dermaßen
bestürzt, daß er sich im Augenblick keinen Rat wußte. Wie
konnte er Ursula besänftigen?

Es fiel ihm nichts besseres ein, als den Scheck Vidors
zu zerreißen.

„Mach dir keine Sorgen um das Geld. Ich verzichte aufden Gewinn."
Er stand ganz nahe vor der Weinenden, streichelte ihr

zärtlich die Hände. Und da hatte er die Genugtuung, Ursula
unter Tränen lächeln zu sehen.

„Du bist so gut, Eberhard. . ." flüsterte sie.
Kerkhoff sah ein, daß er abtreten konnte, daß Ursula

Josephy rettungslos an Vidor verloren war, an diesen Men¬
schen, der Ehrenschulden mit ungedeckten Schecks bezahlte. . .

„Leb Wohl, Ursel! Und wenn du einmal in Not bist, soweißt du, wo ich Hause. . Noch einmal streifte seine Hand
flüchtig die des Mädchens, dann ging er.

Die Tür hatte sich schon längst hinter ihm geschlossen,
als Ursula flüsterte: „So sieht wahre Freundschaft aus . . ."

Allmählich kehrte ihr der Lebensmut wieder. Sie setzte
sich hin und schrieb eine Karte an ihre Eltern.

Habe mich anders besonnen, fahre von hier aus
direkt in die Berge. Zunächst Wilder Kaiser. Komme

. erst gegen Ende meines Urlaubs nach München . . .
Sie konnte nicht wissen, daß um diese Zeit bereits ihr

Vater, durch besondere Umstände veranlaßt, nn V-Zug nachSalzburg saß.
*

Gleich nach Sonnenaufgang — und das war im Juli
schon sehr zeitig — hatte sich Vidor Wecken lassen, stand kurze
Zeit später fix und fertig in der Gaststube des Wirtshauses,
das vermutlich in früheren Jahrhunderten Klosterbesitz vonFrauenwörth im Chiemsee war.

Vidor beschäftigte sich soeben mit einer sehr heiklen An¬
gelegenheck: Er zählte den Inhalt seiner Börse. Der ergab,
alles in allem, nur 34 Schilling 60 Groschen. Vidor rechneteum. DaS Ergebnis war kläglich : 20,76

, „Das langt kaum für 's Benzin !" knurrte er. Und schon
wieder etwas hoffnungsvoller : „Das kann gut werden . . ."Fort!

Die Bauern, die skbon auf dem Marsch nach den Wiesen
waren, griffen zu, halfen das Kabriolett flottmachen. Das
kostete mchts Wecker als ein dankbares„Vergeltsgott!"

„Pfüe Gott!" winkten sie dem Davonfahrenden nach.
Am Gasthof stoppte er nochmals ab. Toni Geislinger

stieg zn. Sie war zwar erst halb fertig mit ihrer Toilette,
aber Vidor drohte, kurzerhand abzufahren, wenn sie sich nichtzum Einsteigen beguemen wollte.

„Ich muß zeitig in München sein. M >wl aus dem
Spiel," entschuldigte er seine Eile.

(Fortsetzung folgt.) )



Balkan-Iiele und-Kräfte
Balkan -Brief

Sofia , Ende Oktober 1932.
Zunächst allerlei Unruhen in Südslavien und dann dieBukarester Balkankonferenz haben das Interesse des politisch

anderweitig sehr viel beschäftigten Mittel - und Westeuropasmal wieder kurz auf die europäische Südostecke hingelenkt.
Es ist gut so, wenn man auf dem europäischen Schachbrett
diese Felder nicht ganz übersieht, von denen aus schon manch¬mal überraschende Auswirkungen auf die große Politik er¬
folgten.

Die Genfer zahlreichen Tagungen wie die wiederholten
Balkankonferenzen besitzen etwas Verwandtes . Im Grunde
genommen sehen wir hier wie dort das Ringen zweier gegen¬
sätzlichen Kräfte : Ideologie gegen machtpolitische Realitäten.Werden die Kriegsgewinnler zu Gunsten dieser Ideologien
ihre Machtpositionen räumen oder auch nnk beschränken,wird man die Entnationalisiernngs - und Unterdrückungs¬
politik für eine auch nur einigermaßen gerechte Minderheiten¬politik aufgeben?

Was den Balkan betrifft, so haben die Unruhen in Tüd-
slavien die Situation grell beleuchtet. Daß Bulgarien es müdewurde an schönen Balkantheorien mitzuarbeiten , solange Ma¬
zedonien unterdrückt wird, das darf niemand verwundern.Wie ist der balkanische Frenndschaftsgeist möglich, solange
solche feindseligen Stimmungen bestehen, daß man auf denStraßen in Mazedonien nicht einmal ein Wort bulgarisch
ungestraft sprechen darf, daß nicht ein Brief aus dem benach¬barten Bulgarien nach Mazedonien über die Grenze gelassenwird?

Am meisten Verständnis für die Pflichten gegenüber den
Minderheiten zeigt sich noch außerhalb Bulgariens in Rumä¬
nien, Albanien wie auch in der Türkei.

In Bulgarien gibt es Optimisten wenigstens auf langeSicht, die da meinen, daß die Widerstände in dem grvßser-
bischen Nationalitätenstaat die Machthaber in Belgrad einmal
dazu zwingen werden, nicht nur den unterdrückten Kroaten,sondern auch den Mazedoniern Zugeständnisse wenigstens kul¬
turpolitischer Art zu machen. Bis jetzt aber sind in Maze¬donien alle bulgarischen Schulen und Kirchen geschlossen!

Von so etwas wie einer neuen Balkansöderation ist man
jedenfalls heute himmelweit noch entfernt . Realpolitisch greif¬
barer erscheint eher die Ideologie des „Integralen Südsla¬vien". Man versteht darunter in Belgrad den Gedanken,daß es keine Serben , Bulgaren , Kroaten usw. mehr gebensolle, sondern nur noch Südslaven , die in einem großen Reiche
vereinigt sein sollen. Für diese Idee fehlt es in Bulgarien
keineswegs an Verständnis ; aber man geht auch hier von der
Meinung aus, daß ein solider Plan solange abgelehut werdenmuffe, als die Unterdrückungspolitik vor allem gegen die Ma¬zedonier fortbestehe. Man steht auch hinter der Idee dieGefahr, daß die großserbischen Träume von einem Reich vonder Adria bis zum Schwarzen Meere verwirklicht werden
sollen, wozu das „Integrale Südslavien " nur ein schönes Lock¬mittel abgebe.

Welche Balkanideen auch heute in der Luft schweben, beiihrer Verwirklichung wird man um das zentral gelegeneBulgarien nicht vorbeikommen. Dieses aber bleibt unerbitt¬
lich in seiner Forderung auf die Minderheitenrechte . Schondieser Prüfstein wird schönen Zukunftstheorien das Unwahrerauben. Im übrigen wird man auch außerhalb des Balkans
solche Pläne mit Interesse verfolgen, so vor allem in Rom,das ängstlich darüber Wachen muß, daß das benachbarte Groß¬
serbien nicht in irgendwelcher Form seine Macht vergrößert.

Das alles ist freilich noch Zukunftsmusik und die Gegen¬wart hat dringendere Sorgen in allen Balkanstaaten : Die
Wirtschaftskrise, die selbst bei anscheinend rein politischen Din¬gen, wie die Regierungsbildung in Rumänien , ferner in
Griechenland eine sehr große Rolle spielt. Relativ am bestenmag es vielleicht noch in Bulgarien aussehen. Daß aber hierz. B . die Beamten schon seit zwei Monaten keinen Gehaltmehr ausbezahlt erhielten, spricht eine ebenso beredte Sprachewie der Kommnnistensieg bei den letzten Gemeindewahlen.Das war natürlich nicht der Ausdruck der politischen Volks-
meinnng, sondern nur die Stimme der Unzufriedenheit . Aber
Moskau weiß dies auszunützen und sucht durch Organisationdes Widerstandes gegen die gesetzliche Macht eine neue Gefahrherasfzubeschwören.

Die Machthaber im Westen kaffen sich nicht gerne mit dem
„Bolschewistenschreck" gruselig machen. Aber man sollte überdie kommunistische Gefahr auf dem Balkan, der insgesamr m
schwerster Wirtschaftskrise steckt, nicht hinwegsehen. Das agra¬
rische Südwesteuropa ist an sich eine wertvolle Ergänzung des
industriellen Westens und durch die Förderung eines agrarisch-
industriellen Güteraustausches zwischen Mittel -, West- und
Südosteuropa wird schließlich gauz Europa gewinnen.

Hus Well un6 i-Sdsn
Geburt und Untergang der Alpen. Gigantisch, aber nichtannähernd genau und vorstellbar sind die Zahlen der Erd¬

geschichte gegenüber denen der Weltgeschichte, wie wir ver¬messen die Kulturgeschichte der Menschheit nennen . Letztere
rechnet bis höchstens 10 000 Jahren , die kosmischen Zahlendagegen gehen in die Billionen . Die Alpen sind vor rund 10
Millionen Jahren aus dem „Triasischen Meer " langsam em¬
porgestiegen. Eine derartige Gebirgsbildung im Kleinenkann man im Winter an den Ufern gefrorener Gewässer be¬
obachten. Jedes Steigen und Fallen des Wassers macht sichhier zuerst bemerkbar und läßt kleine Eisgebirge entstehenund sinken. Wie die Alpen einmal später aussehen werden,das zeigen die „polierten Mittelgebirge ". Auch der Schwarz-
Wald war einst so hoch wie die Alpen. Die Alpen haben Wohlden „Höhepunkt ihres Lebens" schon überschritten; denn es ist
ausgerechnet worden, daß „bereits" in 7-4 Millionen Jahrendie Aaregletscher völlig eingeebuet sein werden, und daß der
letzte Felsblock in 10 Millionen Jahren zu Sand zermalmtins Meer getrieben sein wird . Das ungeheure Gewicht der
Gebirgsmassen ist mit ein Grund ihrer endlichen Vernichtung.Lasten doch 2-L Millionen Kilogramm auf einem Quadrat¬meter jener Erdkruste, die als Grundlage der Alpen den eiser¬nen Erdkern umgibt . Durch diesen Druck wird einige tausend
Meter unter der Erdoberfläche die Erdmasse so weich, daß sieihm leicht nachzugeben bereit ist. Daß die Gebirge in dieser
Weichen Masse nicht einfach versinken, und andernfalls noch
Viele tausend Meter höher ragen würden.

Nikotin macht die Haare grau . Seitdem das Teufelskraut,der Tabak in Europa eingeführt wurde, geht der Streit dar¬um, ob das Rauchen dem menschlichen Körper schadet odernicht. Händler , die eine mysteriöse Mixtur verkaufen, mit
deren Hilfe man sich das Rauchen abgewöhnen könne, wissenein ganzes Buch mit der Aufzählung von Schädigungen zufüllen, deren Ursache das Nikotin sein soll. Danach gibt eskaum ein körperliches Leiden, das nicht das böse Nikotin
hervorrief . Ein Wiener Arzt will jetzt die Feststellung ge¬macht haben, daß starke Rancher viel früher graue Haare be¬kommen als Nichtraucher. Er sagt, daß diejenigen Personen,die bis zum 55. Lebensjahr nicht ergraut waren, fast immer
Nichtraucher waren, oder nur mäßig rauchten. In manchenFällen ließ sich auch feststellen, daß die Versuchspersonen zwarfrüher geraucht hatten , sich das Rauchen jedoch schon seit
langem abgewöhnt hatten . Diese Entdeckung wird die Män¬ner wahrscheinlich weniger berühren , aber die Frauen , diestolz auf ihre Haarfarbe sind, werden den Tabak meiden wie
die Korpulenten das Konfekt. Die passionierten Raucherinnen
müssen sich nun große Sorge um die grauen Haare machenund die Folge davon wird sein, daß das Haupthaar schnell
ganz erbleicht, denn Sorgen helfen auch zu grauen Haaren.
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Der Nürnberger Trichter scheint doch noch zu kommen.
Es soll jetzt nämlich ein Extrakt zur Belebung der Hirntätig¬keit gefunden worden sein. Mit den ersten Versuchen begannProf . Haberland , der sich dafür ein ausgesprochen phlegma¬
tisches Lebewesen, das Rind , als Objekt wählte. Er impfteRinder mit einem Extrakt aus dem Hirn anderer Rinderund beobachtete wie die geimpften Tiere zusehends tempera¬
mentvoller wurden , aus den behaglich im Gras widerkauendenKühen wurden springfrohe Kälber. Nun haben die Berliner
Nervenärzte Prof . Kroufeld und Prof . Voigt neue sensatio¬nelle Versuche an Menschen vorgenommen. Normale Männer
und Frauen wurden einige Wochen laug mir Hirnsubstanz
behandelt mit einer Anfangsdosis von zehn Tropfen täglich,steigend auf 200 Tropfen . Der Erfolg war verblüffend. Die
geistige Leistungsfähigkeit steigerte sich durchschnittlich um 20
Prozent , bei einzelnen sogar um 57 Prozent . Der praktische
Wert dieser Entdeckung liegt auf dem Gebiete der Heilungvon Kranken, die an Schlafsucht, Gemütsdepressionen, Melan¬cholie oder an einer ausgesprochenen Geisteskrankheit lewen.Ob es gelingen wird, die geistige Leistungsfähigkeit des Men¬
schen allgemein zu steigern, darüber sind die Versuche nochnicht abgeschlossen. — Vielleicht wird aber doch die Zeit kom¬
men, wo man den Uebermenschen durch einen täglichen Zu¬schuß von Gehirnextrakt — 10 Tropfen pro Tag — züchtenwird.

20v«v Drähte tragen eine Brücke. In der Gruppe „Briik-
kenbau" im Deutschen Museum in München ist neuerdingsein Stück des Tragkabels der Köln-Mülheimer Rheinbrücke,der neuesten und größten Kabelbrücke Europas , aufgestellt
worden. Die Brücke wird von zweien dieser Kabel getragen,von denen jedes 550 Mieter lang ist und ans 37 Seilen ver¬
schlossener Bauart , so wie sie der Abschnitt in der Museums¬
sammlung zeigt, besteht. Jedes der Seile besitzt wiederum
277 Stahldrähte . Die beiden Kabel haben eine Tragkraft von
1-1000 Tonnen (die Tonne zu 1000 Kg.) und ihr Gesamtgewichtbeträgt 1500 Tonnen . Die Gesamtlänge der Seile mißt ^)Kilometer. Die neue Brücke, ein Meisterwerk der modernen
Brückenbaukunst, überspannt in einer einzigen Oeffnnng von315 Metern den Rhein.

Berlin treibt Landwirtschaft. Jetzt ist das statistischeJahrbuch der Stadt Berlin neu erschienen. Ein Kapitel ent¬
hält die Zahlen über die viehhaltenden Haushaltungen inBerlin . Es gibt davon nicht weniger als 56 000. Die Pferdestehen weit im Vordergrund mit 12 000, ohne Soldatenpferde.An Rindvieh werden 30 000 Stück gehalten, davon 25 000 Kühe,die Milch geben. Der vierte Teil der Milch, die Berlin
verbraucht, stammt von den in der Stadt gehaltenen Kühen.
Die Zahl der Bienenvölker in Berlin beträgt nicht ganz IM.Rund 150 000 Berliner sind Kleingartenbesitzer oder -Pächter.
Um die im Stadtgebiet Berlin geernteten landwirtschaftlichenProdukte , Körner , Früchte und Gemüse zu transportieren,sind nahezu 5000 Güterwagen zu je 15 Tonnen ersorderlich.Das Gras und Heu beansprucht für den Transport 1370
Güterwagen . Im Stadtgebiet wachsen eine knappe halbeMillion Bäume . Auf jeden Berliner kommen etwa 40 Quad¬
ratmeter Wald, Park oder Rasen. In manchen Straßen hatdie Stadtverwaltung zwischen den Straßenbahngleisen Grasgesät. Auch diese Grasstreifen gelten als Grünfläche und der
Statistiker hat ausgerechnet, daß in ganz Berlin 405 500
Quadratmeter solcher Grünstreifen zwischen den Straßen¬bahngleisen vorhanden sind.

Die größte Tanne Deutschland soll lt . „Natur und Kul¬tur " in den Haßbergen stehen, und zwar in der Staatsförste¬rei Vorbach, zwei Stunden von Ebern , auf lehmigem Keuper¬boden. Die Tanne hat einen Durchmesser von 1,73 Meternin Mannshöhe und eine Gesamthöhe von etwa 50 Metern.
Abteile für Sänger und Musikanten. Wo man singt, da laß

dich ruhig nieder? Im Gegenteil, wer sich ruhig niederlaffenwill, darf das nicht dort tun , wo gesungen wird . Es stört.
Musikanten, Sangeskundige und vor allem nur Sangesfreu¬dige handeln immer friedlich, wenn sie zwischen sich und ihren
Mitmenschen einen möglichst großen Zwischenraum halten.Die deutschen Verkehrsbetriebe haben verboten, daß in den
Eisenbahnwagen, Straßenbahnwagen usw. musiziert wird. Dasoll Ruhe herrschen. Die edle Kunst der Musik wird dadurch
aber in ihrem Recht auf Betätigung geschmälert. Die fran¬
zösische Eisenbahnverwaltung hat die Ungerechtigkeit einer sol¬
chen Regelung eingesehen und in den Zügen daher Abteilefür Reisende mit Hunden , Abteile für Reise mit Traglasten,für Nichtraucher, für Raucher und Abteile für Sänger und
Musizierende geschaffen. Dort sind die musikalischenReisen-

Roman von Friedrich Lange.
Urheberschutz: Verlag F. Lange. Hohenstein-Er . (Sa .)S)
Fm Rosenheim tankten sie dreißig Liter Benzin . Vidorbezahlte und stellte mit heimlichem Entsetzen fest, daß ihmkaum noch fünf Mark verblieben. Er warf einen Blick auf

Toni. Die lachte sorglos in Len sonnigen Morgen hinein.„Jetzt lauft's Schnaufer ! noch amal so guetl " Wre im¬mer. wenn Toni Prächtiger Laune war, siel sie in Dialekt.. . . Mit der darf ich's nicht verderben: sie ist meine letzteHoffnung! nahm sich Vidor vor. Er ließ den Wagen laufen,
was der Motor Hergab. Der Tachometerzeiger kletterte vonachtzig auf neunzig, hundert , erreichte stellenweise sogar dieHundertzehn. Die Luft schnitt wie mit Messern an der
SchutzscheiÜe vorbei. Das ganze Kabriolett zitterte undvibrierte in rasendem, entfesselten Lauf.

„Wissen S ' denn überhaupt , daß S ' über Prien -Rosen-heim einen Umweg gemacht haben?" fragte Toni.
^ .Jn Salzburg habe ich nicht das richtige Loch zum Raus--schlupfen erwischt. Ueber Wasserburg Ware ich kürzer ge¬kommen. Und doch hat es so sein müssen, denn sonst hätt'

uh Sie liebes Hascher! jetzt nicht neben mir sitzen."Tonis Sympathie für Vidor wuchs ins Unaemeffene.
Herzigs Schlankerl! dachte sie. Aber im Hundertkilometer¬tempo ist em Flirt nicht ratsam. Vidor wäre im Momentauch nutzt dazu aufgelegt gewesen. Er hatte wichtigeres imKopf.

Der Motor summte und brummte in höchster Touren-zahl.Achtzehntausend — achtzehntausend hörte Vidor ausdem Rhythmus.
Noch vor sieben Uhr trafen sie in München ein.„Leider wohne ich gerade entgegengesetzt, in der Nym-pheuburger Straße, " nahm Toni den Gesprächsfaden wiederaus, „wenn Sie nicht bis dorthin fahren wollen - "
Vidor unterbrach sie. „Das trifft sich gut. Ich habe inoer Brien ner Straße zu tun , das ist die Fortsetzung vonder Nymphenburger."
Er fuhr seine Begleiterin bis vor die Haustür.„Wollen S emen Tee trinken oder einen Kaffee? MeineMutter ist gern bereit - "
PA ?5 -lshkcke dankend ab. Toni stand wie auf Kohlen.Der Abschied— wenn man ihn hinauszögern könnte!
^Werden wir uns einmal Wiedersehen?" fragte sie leise.Vidor gab ihre Hand frei, lachte gezwungen: „Vielleichtr. als wir vermuten!"
las verstand Toni nicht. Das „Schlankerl" gab Gas^ wendete, fuhr nach der Brienner Straße . Vidor kannteTr . Breisach als Frühaufsteher. Punkt sieben stand der im-ouro. . __ _ _ ^

Innerlich hochgespannt, betrat Vidor den Raum . Eineder beiden Stenotypistinnen erhob sich von der Schreib¬maschine. fragte ihn nach seinem Begehr.
Vidor war schon unruhig geworden. Durch den Mauer-

durchbxuch hatte er das Nachbarzimmer leer gesehen.„Herr Dr . Breisach ist nicht zu sprechen?"
bedauere . Herr Doktor ist auf mehrere Tage in dieZentrale nach Wien gefahren. Soll ich etwas bestellen?"
Vidor dankte und verließ mit kurzem Gruß das , Büroseines Kollegen. Er fühlte, wie sein Gesicht verfiel in dergrenzenlosen Enttäuschung dieser Minute.
Dr . Breisach nicht in München! Das war so ziemlichdas Schlimmste, was zu erwarten stand. Alle Hoffnung auffriedlich-gütlichen Ausgang des gestrigen Abenteuers brachhaltlos in sich zusammen. Alle?
Vidor hatte eine neue Idee . . . Es war seine Stärke,stets zur rechten Zeit mit glückhaften Inspirationen gesegnetz« sein.
Noch kurzes Ueberlegen. War der Weg gangbar?Vidor biß die Zähne zusammen, kommandierte sich selbst:„Los! Es muß versucht werden. Mit fünf Mark in derTasche bleibt dir kerne andere Wahl !"
rr fragte einen Straßenpassanten nach der Ottostraße.Nähe. Brienner Straße hinab, dann

Sah aus , als ob
Die war ganz in der
rechts. Feines Viertel ! staunte Vidor.
hier Geld zu haben sei . . .

Me Hausnummer wußte er nicht. Also langsam fahren,die Firmenschilder gut beachten!
Da war es schon.

Sanitätsrat Dr . med. Josephy, '
Sprechzeit nur wochentags S—11, 3—4.

Vidor besah sich das Haus . Solider Bau mit dem
Fassadenprunk von vorgestern.

Ein Blick auf die Uhr am Spritzbrett . 7 Uhr 45. Blieb
reichlich Zeit für eine Taffe Kaffee.Pünktlich eine Stunde später hielt das beigefarbene Ka¬briolett wieder vor dem Hause des Sanitätsrats . Kurz ent¬
schlossen ließ sich Vidor melden. Er kalkulierte: mehr, alshinauswerfen , konnten sie ihn nicht . . .

Und dann faß er dem Vater Ursulas gegenüber, in einemhohen, geräumigen Herrenzimmer, aus dem der Duft schwe¬rer Brasilzigarren trotz Lüftung nie ganz zu vertreiben War.
„Also das freut mich, daß ich die Ehre habe. Sie persön¬lich kennen zu lernen," sagte der baumlange Dr . Josephy.Unter seinen grauen , forschenden Augen fiel dem Salzburger

Gast das Lügen schwer.
Zunächst bestellte er Grüße von Ursula, die ihm gar nichtaufgetragen worden waren.
„Wie geht es meiner Tochter? Kommt sie bald aufFerienbesuch?"
„In den nächsten Tagen. Ursula wußte noch nicht, ob sie

erst ms Kaisergeöirge fährt . Das Wetter lockt sie' hinaus . . ."Drüben im Wartezimmer saßen die Patienten . Vidorsah ein, daß er sich beeilen mußte.

Nach einigen belanglosen Phrasen ergriff er die Initia¬tive.
„Herr Sanitätsrat , « ich führt eine ganz besondere An¬gelegenheit zu Ihnen . Es ist mir Gelegenheit geboten, einPatent zu erwerben, äußerst lukrative Sache, die hohen Ge¬winn aowirft und von der Reichsbahn bereits bestellt ist.Dazu brauche ich dringend achtzehntausend Mark. Urselbrachte mich auf die Idee , mich an Sie - "
Der Arzt sprang auf, streckte abwehrend die Arme vonsich, eine impulsive Geste des Entsetzens, die Vidor schon vonUrsula kannte.
„Lassen S ' mich aus ! Ich habe mein ganzes Vermöge«in das Adelholzener Sanatorium gesteckt." Me Augen Dr.Josephys lohten. Sein starke, silbergraues Haar schien fickzu sträuben.
Vidor gab noch nicht alles verloren.
„Es würde genügen, wenn Sie , Herr Sanitätsrat . alsBürge - "
„Nicht in die Hand ! Tut mir leid . .
An diesem Morgen ging alles schief. Wo war heuteVidors sprichwörtliches Glück? Neun Uhr. Wahrscheinlich

präsentierte jetzt Kerkhoff Len ungedeckten Scheck. . . .Vidor stand wieder aus der Straße , sprang in seinenWagen, drückte mechanisch auf den Anlasser, schaltete wil¬lenlos die Kupplung ein, fuhr davon, ohne zu wissen, wohin.Nur fort aus dieser Gegend!
„Der Sanitätsrat ist noch bockbeiniger, als seine Tochter!schimpfte Vidor in sich hinein. Schockschwerenot, war das eineAbfuhr ! Und das Schlimmste: Man hatte sich durch die vor¬

gebrachten Lügen so ziemlich für immer unmöglich gemachtSchöne Geschichte!
Doch Vidor war es nicht gewöhnt, sich lange mit ge¬

danklichem Baiast herumzuschleppen.
„Ach was, mit Ursel ist es sowieso aus . Ich will die ganzeBande nicht mehr sehen!" knurrte er in sich hinein.
Plötzlich hielt er wieder in der Nymphenburger Straßevor dem Hause, an dem er sich vor zwei Stunden von ToniGeislingen verabschiedet hatte . Er überlegte nicht lange, ginghinein. Nun war schon alles so verkorkst, daß man denVerstand ausschalten konnte. Mochte die Karre laufen, wresie wollte!
Toni freute sich wie ein Kind, als Vidor ihre Wohnungbetrat , die sie gemeinsam mit ihrer Mutter inne hatte.
„Schon fertig mit den Geschäften?" fragte sie, Zigarette«,Pralinen und Keks vvr ihrem Gast ausbreitend . Und ohneseine Antwort äbzuwarten : „Oder eine Taffe Fleischbrühe

gefällig?"
Vidor schüttelte mißmutig den Kopf. Verwünscht, diesesWeib machte ihn noch vollends verrückt mit ihrer Aufsässig¬keit!
Toni setzte sich kokett auf die Kante ihres Schreibtiscbs.

ließ die Beine hängen. Sie verstand es ausgezeichnet, ihreReize in den richtigen Gesichtswinkel zu bringen . .
(Fortsetzung folgt.)
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Len hübsch unter sich und werden hoffentlich auch immer einig
darüber werden , was gesungen oder gespielt werden soll. Das
wird schon notwendig sein. Denn wenn jeder in seinem Ab¬
teil nach seinem Geschmack, nach seiner Melodie singt und mu¬
tiert , dann wäre es selbst für die Musikalischen nicht zu er¬
tragen.

Das Lebenselixier zur Verjüngung und Erhaltung ewi¬
ger Jugend will bekanntlich der berüchtigte Abenteurer Graf
Cagliostro schon besten haben . Nach ihm haben das noch meh¬
rere behauptet und in der Nachkriegszeit , als Verjüngung
Wode war , sollen von dieser Behauptung sogar manche Lenke
reich geworden sein, besonders die, die das Elixier nicht für
sich verbrauchten , sondern an andere Leute verkauften . In
Japan jedoch hat ein Gelehrter , Professor Schirai , der von
Haus aus Botaniker war und als besonderer Kenner der japa¬
nischen Flora galt , aus pflanzlichen Drogen ein Elexir her¬
gestellt, dessen Genuß den Menschen verjüngen sollte . Der
Gelehrte glaubte so fest au die Kraft des Elixiers , daß er es
zunächst an sich erprobte . Er wurde nicht zusehends jünger,
sondern fiel im Gegenteil zusehends zusammen , legte pch aufs
Krankenlager und starb . Daraufhin haben die Gerichtsmedi¬
ziner das Elixier untersucht und festgestellt, daß es Pflanzliche
Gifte enthielt , die bei entsprechend starker Dosierung tödlich
wirken mußten.

Das interessanteste Kloster der Welt ist das Kloster Mar
Sabba in der Wüste Dehndah , das von dem heiligen Saüba
im Jahre 483 gegründet und gebaut wurde . Es liegt mitten
in der Wüsteneinöde . Im ewigen , brennenden Sandmeer , am
Rande eines mächtigen Felsengebirges erhebt sich das Kloster
als eine Festung von ungeheuren Ausmaßen . Senkrechte
Strebemauern stützen die kuppeln - und turmgekrönten Ge¬
bäude. Kein Baum , kein Strauch — nur grelle Sonne auf
nackten Felsen , Mauern , Säulen , Giebeln und Kuppeldächern.
So blickt es von seiner Höhe hinaus in die totenstille , glühende
Landschaft der Wüste . Keine Phantasie könnte ein erhabeneres
und ehrfurchtvolleres Bauwerk ersinnen , geschweige denn
schaffen. Heute ist dieses weltabgeschiedene Kloster eine Straf¬
stätte für griechisch-orthodoxe Mönche und Priester , die wegen
irgendwelchen Vergehens von der Kirchenregierung der in
Asien weitverbreiteten griechisch-orthodoxen Kirche dorthin in
Verbannung , also im wahrsten Sinne des Wortes , in die
Wüste, geschickt werden . Das Leben dieser augenblicklich 26
Verbannten gleicht der eintönigen Landschaft . Sie Hansen
hier, abgeschieden von aller Welt , mit nichts anderem als mit
Beten , Essen und Schlafen , mit dem Füttern wilder Tiere und
beinahe zahmer Vögel beschäftigt . Jeden Morgen , knapp ehe
die Sonne über der Wüste aufgeht , werfen sie Speisereste über
die Mauer in das ausgetrocknete Flußbett hinab , und augen¬
blicklich stürzen sich Wölfe , Schakale , Hyänen , Panterkatzen , die,
wie Bronzefiguren auf Felsblöcken sitzend, diesen Augenblick
erwartet haben , auf die Futterbrocken . Die ganze Rüstkammer
einer mittelalterlichen Romantik findet sich hier beisammen.
Vom Glauben an den bösen Blick, der sogar über Tausend¬
füßler , Sandfliegen und anderes Ungeziefer Macht hat , bis
zur nächtlichen Züchtigung widerspenstiger Mönche , gibt es in
diesem Mar Sabba alles an mönchischen Gebräuchen und Ze¬
remonien vergangener Jahrhunderte ; aber es scheint, als führ¬
ten die sechsundzwanzig Bewohner dieser ganz unwahrschein¬
lichen Märchenfestung , die Platz für tausend bietet , ein zufrie¬
denes, von Arbeit nicht übermäßig beschwertes Leben . Und
wenn am Freitag die Karawane mit den Lebensmitteln für
das Kloster auftaucht , dann steigt ein bezopfter Mönch auf
eines der vielen Dächer und spielt auf zehn abgestimmten
Kamelglocken den speisetragenden Eseln ein frommfröhliches
Vegrüßungslied in die Wüste entgegen . Kennern der östlichen
Kunst ist der hohe kunstgeschichtliche Wert der Klosterkirche be¬
kannt; es gibt dort ein paar byzantinische Bilder , die zu den
ältesten ihrer Art gehören . Sie stammen wohl vorwiegend
Ms dem fünften Jahrhundert.

Der Schatz am Großen Därensee
Gewaltige Radiumentdeckungen in Kanada

Der wilde Goldrausch , der zur Jahrhundertwende die
Welt überflutete und viele Tausende von Abenteurern nach
Kanada , nach Alaska jagte zu den riesigen Goldminen , die
dort der Ausbeutung harrten , ist den Heutigen noch bekannt
— man erinnert sich der grandiosen Schilderungen eines Jack
London , man erinnert sich des genialen Chaplin -Films „Gold¬
rausch". Nun ist Kanada wieder einmal Ziel und Betätigungs¬
feld eines ähnlichen Rausches und ähnlicher Abenteurer -Hoff¬
nungen , mit dem alleinigen Unterschied , daß es diesmal nicht
um Gold , sondern um ein noch viel wertvolleres Metall geht:um Radium.

Man muß sich zunächst einmal die Tatsache vergegenwär¬
tigen , daß es von diesem Metall zurzeit auf der ganzen Erde
nur ein einziges Kilo gibt , daß aber der Bedarf danach unge¬
heuer und der Preis dafür dementsprechend phantastisch ist.
Das Gramm Radium kostet immerhin über eine Million
Mark . Da verlautet : in Kanada hat man ungeheure Lager
von Pechblende entdeckt, von jener Erde also, aus der man
das Radium gewinnt , und zwar sollen diese Lager wenigstens
sechsmal so radiumhaltig sein wie alle sonstigen Pechblenden-
Vorkommen der Erde.

Diese Lager wurden gefunden von zwei aus Toronto
stammenden Geologen , die das weite Land im Flugzeug nach
Bodenschätzen untersuchten , und befinden sich am sogenannten
Großen Bärcnsee , also an der Küste des nördlichen Eismeeres.
Tausende von Kilometern entfernt von den besiedelteren Tei¬
len Kanadas . Und der Run auf die neuentdeckten Schätze hat
bereits eingesetzt. Im kanadischen Fort Simpson stehen eine
Anzahl von Großflugzeugen bereit , die auf geeignetes Flug¬
wetter warten , um die hier versammelten Schatzsucher über
Ae Eiswüsten nach dem Ziele ihres Verlangens zu tragen.
Der Flug kostet, nebenbei , für jeden Schatzgräber das runde
Sümmchen von 3000 Dollar — man sieht, seit dem Goldrausch,
da die Abenteurer im Hundeschlitten gen Klondyke zogen und
unter ungeheuren Strapazen die Rocky Mountains überwin¬
den mußten , haben sich die Zeiten gewandelt . Natürlich gibt
es noch eine andere und billigere Möglichkeit für die Ra-
diumwütigen , die Reise zu bewältigen , als gerade im Flug¬
zeug. Wenn die Flüsse des Makenzie -Flugsystems aufgetaut
sind, können sie den riesigen Weg im Kanu antreten . Solche
Expedition würde , knapp gerechnet , ungefähr zwei Monate
m Anspruch nehmen und dank der vielen Stromschnellen
nicht gefahrlos sein.

. Frachtflugzeuge haben an der Stelle , wo sich die Lager
befinden, bereits ansehnliche Ladungen an Schürfwerkzeugen,
Bohrern , Lebensmitteln und Zelten abgeworfen . Man geht
Wohl nicht fehl , wenn man prophezeit , daß in der Einsamkeit
des Großen Bärensees in Kürze Siedlung auf Siedlung em¬
porschießen und endlich eine Fabrikstadt entstehen wird , denn
man plant , um die riesigen Transportkosten zu sparen , die
'Pechblende bereits an Ort und Stelle auf Radium auszu¬
werten.

Einen großen Teil der Schürfstellen hat sich die kanadische
Regierung als Staatseigentum Vorbehalten . Naturgemäß
haben auch die beiden ursprünglichen Entdecker dieser Lager
für sich selbst gesorgt . Sie erklären kühl und nüchtern : „Fünf
bls zehn Millionen Dollars sind uns sicher!" — Man sieht:
es scheint sich immerhin zu lohnen , nunmehr „radiumwütig"zu werden . . .

Var » war das Ende
Vom Waffenstillstand bis Versailles
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3m Wald von CompiSgue
Der Zug steht, sie schrecken auf . Es dämmert . Nun darf

man endlich ans dem Fenster sehen : Nebel , kahler Laubwald
und triefende Bäume . Erzberger will wieder wissen, wo man
ist, aber das Zugspersonal gibt an , aus Nordfrankreich zu
sein und die Gegend nicht zu kennen.

„Dort drüben ", sagte Rittmeister Helldorff , aus dem
Fenster zeigend , „steht der Gegenzng ."

„Wir stehen auf einem Klauengeleise für schwere Ge-
'chütze", erklärte Graf Winterfeldt , „es wird wahrscheinlich
der Wald von Compiegne sein ."

„Warum haben sie uns dann aber die ganze Nacht im
Kreise herumgeführt ?" fragte Kapitän Vanselow.

„Na — Sie werden sich das Fragen Wohl auch bald äb-
gcwöhnt haben ", erwiderte Winterfeldt.

Erzberger ließ durch einen französischen Offizier an¬
stagen , ob man sogleich mit Marschall Fach die Verhand¬
lungen aufnehmen dürfe.

„Um zehn Uhr ist der Marschall von Frankreich bereit,
die Herren zu empfangen ."

Bei Waschen, Rasieren und Frühstücken verging allmäh¬
lich die endlose , herzbeklemmende Zeit.

Dann wurden die vier deutschen Bevollmächtigten , die
beiden Offiziere mit nmgeschnalltcm Seitengewehr , quer
durch den Wald hinüber zu dem andern aus Schlaf -, Salon-
und Speisewagen zusammengestellten Zug geführt.

General Weygand bezeichnete den Deutschen die Plätze,
sie stellten sich, die Hände auf die Sessellehnen gestützt, auf,
die Offiziere blickten zu Boden , Erzberger ließ seine Augen
neugierig den Raum durchwandern.

Marschall Foch, die Aktentasche unter dem Arm , betrat
den Raum . Im folgten drei glattrasierte englische Marine¬
offiziere , sowie ein englischer und ein französischer Dol¬
metscher.

Foch verneigte sich knapp und förmlich , Erzberger trat
vor und stellte seine Begleiter in deutscher Sprache vor . Dann
überreichte er die Vollmachten.

Foch machte die Deutschen mit seinen Begleitern bekannt:
Der magere , lange Marineur ist Admiral Hoppe , der andere,
mit dem Bulldoggengesicht , der erste Seelord Rossely
Wemhß . Die Herren verlassen darauf wieder das Abteil , sie
haben nebenan die Urkunden der Deutschen zu prüfen.

„Nur Engländer und Franzosen ?" flüsterte Erzberger.
„Die Land - und die Seemacht — das Oberkommando der

Alliierten ", antwortete Graf Oberndorfs.
Nun kehrte Foch mit den Herren wieder zurück, man

nahm um den Tisch Platz ; Foch wandte sich an den Dol¬
metscher Laperche : „Sagen Sie , daß wir die Vollmachten in
Ordnung gefunden haben und fragen Sie , was die Herren
von mir wünschen ."

„Wir sind hierhergekommen ", sagte Erzberger , „um über
die Vorschläge der Verbündeten Mächte betreffend einen Waf¬
fenstillstand zu Wasser , zu Land und in der Luft zu ver¬
handeln ."

Die beiden Uebersetzer sprachen.
„Vorschläge !" fuhr Foch auf . „Sagen Sie den Herren,
daß ich weder Vorschläge zu machen noch mit ihnen zu
verhandeln habe." Foch wollte sich erheben und fortgehen.

„Marschall , die Stunde ist zu ernst ", fiel Graf Obern¬
dorfs französisch ein , „um über Worte zu streiten . Wie wün¬
schen Sie , daß wir uns ausdrücken ? Uns sind die Worte voll¬
kommen gleichgültig ."

„Die Herren müssen selbst wissen, was Sie wollen ."
„Wie Ihnen bekannt sein wird ", nahm Gras Oberndorfs

das Wort , sind wir auf Grund einer Note des Präsidenten
der Vereinigten Staaten von Nordamerika hier . Mit Ihrer
Erlaubnis werde ich diese Note verlesen ."

Graf Oberndorfs verlas , die Dolmetscher übersetzten , die
Herren der Gegenseite konnten sich kaum eines spöttischen
Lächelns erwehren.

Auf Wilson beriefen sie sich! Nur zu ! Nur zu ! Der
Marschall paßte gar nicht auf , er kannte dieses Zeug schon
aus den endlosen Pariser Verhandlungen.

„. . . Ferner hat der Präsident in den in seiner Ansprache
an den Kongreß vom 8. Januar niedergelegten Friedens¬
bedingungen erklärt , daß die besetzten Gebiete nicht nur ge¬
räumt und befreit , sondern auch wiederhergestellt werden
müßten . Die alliierten Regierungen sind der Ansicht , daß
über den Sinn dieser Bestimmungen kein Zweifel bestehen
darf . Sie verstehen darunter , daß Deutschland für alle durch
seine Angriffe zu Wasser , zu Lande und in der Luft der
Zivilbevölkerung der Alliierten und ihrem Eigentums znge-
fügten Schäden Ersatz leisten soll. Der Präsident hat mich
mit der Mitteilung beauftragt , daß Marschall Foch von der
Regierung der Vereinigten Staaten ermächtigt worden ist,
gehörig beglaubigte Vertreter der deutschen Regierung zu
empfangen und sie von den Waffenstillstandsbedingnngen in
Kenntnis zu sehen."

Graf Oberndorfs senkte das Blatt : „Wenn ich richtig
verstehe, heißt das, daß Sie uns jetzt diese Waffenstill¬

standsbedingungen Mitteilen werden."
„Stimmt ", sagte Foch, „mitteilen und nicht verhandeln ."

Dann gab er General Weygand ein Zeichen.
Der General begann zu verlesen , langsam , fast jedes

Wort anskostend . Die Dolmetscher übersetzten , General
Winterfeldt versuchte anfangs ein paar Zeilen mitzuschrei¬
ben , aber , je mehr er hörte , desto langsamer wurde seine
Hand , dann ließ sie den Stift fallen.

Foch verzog keine Miene , Admiral Wemyß spielte ver¬
legen mit seiner Hornbrille und Putzte sein Monokel.

Jetzt kommt der fünfte Punkt ! Foch hatte , während
dieser Punkt übersetzt wurde , Zeit , die Deutschen zu beobach¬
ten . General Winterfeldt , den er als frühern deutschen
Militärattache in Paris noch vom Frieden her kannte , war
schon bei der französischen Lesung blaß geworden , sein Ge¬
sicht zuckte, seine Hände zitterten.

Die Waffenstillstandsbedingungen
„Räumung des linken Rheinufers ", wiederholte der Dol¬

metscher . „Das linke Rheinufer wird durch die örtlichen Be¬
hörden unter Aufsicht der Besatzungstruppen der Verbünde¬
ten und der Vereinigten Staaten verwaltet . . . Mainz , .Kob¬
lenz , Köln . . . neutrale Zone auf dem rechten Rheinnfer den
Holland bis zur Schweiz . . . Räumung , die 31 Tage nach
Unterzeichnung des Waffenstillstandes bewirkt sein muß ."

Niemand sprang drüben auf ! Niemand schlug mit der
Faust auf den Tisch ! Erzberger notierte ein paar Zahlen.

Weygand las weiter und Uebersetzer riefen , was in der
Sprache des Feindes grausam genug klang , auch in der

Oopznigkt by Verlag Piper, Nüncden
Sprache der Besiegten aus , als wollten sie auch deren hart
ausgesprochenen Worten noch Leides tun.

Weiter : 5000 Lokomotiven , 150 000 Waggons in fahr¬
bereitem Zustand , weiter — 5000 Lastautomobile — die Heim¬
sendung der deutschen Kriegsgefangenen wird bei Abschluß
der Vorfriedensverhandlungen geregelt werden — Verzicht
auf die Friedensverträge von Brest -Litowsk und Bukarest —
Bestimmungen für die Seemacht.

Wemyß klemmte das Monokel ins Auge , Hope reckte
seinen langen Hals , die Engländer erwachten.

„Auslieferung aller U -Boote und Minenleger mit voll¬
ständiger Bewaffnung und Ausrüstung , Internierung der
Hochseeflotte sieben Tage nach der Unterzeichnung des Waf¬
fenstillstandes — Aufrechterhaltung der Blockade . . . Handels¬
schiffe werden beschlagnahmt . . . die Alliierten und die Ver¬
einigten Staaten beschäftigen sich mit der Frage der Lebens¬
mittelversorgung Deutschlands während des Waffenstillstan¬
des in dem für notwendig erachteten Maße . . . irgend eine
Ueberführnng deutscher Handelsschiffe unter irgend einer
neutralen Flagge soll nach Eintreten des Waffenstillstandes
nicht eintreten können . . ."

Fertig . Wehgand schob das Papier zurück. Gras Obern¬
dorfs wurde von einem Schauer geschüttelt . Kapitän Vanse¬
low konnte das Gehörte noch gar nicht überdenken . Winter¬
feldt saß da wie ans Stein . Erzberger nahm das Wort:

„Die uns vorgelegten Bedingungen sind so schwer, um
nicht zu sagen unerträglich , daß wir uns zu einer Beratung
zurückziehen müssen . Wir bitten um eine weitere Sitzung
für nachmittags , wir müssen uns vorher noch mit Reichs¬
kanzler und Hauptquartier in Verbindung setzen."

„Ich dulde nicht , daß diese Bedingungen öffentlich weiter¬
gegeben werden ", verwahrte sich Foch. „Sie können sie
chiffriert übermitteln ."

„Eine Chiffrierung ist bei dem Umfange der Bedingun¬
gen aber in dieser kurzen Zeit nicht möglich", bemerkte Graf
Oberndorfs.

„Es steht Ihnen frei , einen Kurier zu schicken."
„Wenn wir einen Kurier senden ", gab Oberndorfs zu be¬

denken, „dann ist die zweiundsiebzigstündige Bedenkfrist zu
kurz, da der Kurier mindestens zwölf Stunden braucht , um
uns mit dem Hauptquartier in Verbindung zu setzen. Ich
bitte um eine Verlängerung auf sechsundneunzig Stunden ."

„Unmöglich ", schnitt Foch ab.
„Dann bitte ich wenigstens — nicht aus militärischen,

sondern aus menschlichen Gründen um eine sofortige Einstel¬
lung der Feindseligkeiten ", verlangte General Winterfeldt.

„Ebenso unmöglich . Wir setzen den Vormarsch fort . Sie
können annehmen oder ablehnen , ein Drittes gibt es nicht.
Ich bin selbst in allen Verabredungen an die alliierten Re¬
gierungen und Heeresleitungen gebunden . Daher kann ' ch
über diese Punkte keine Verhandlungen zulasten ." Foch zog
seine Uhr . „Es ist elf Uhr vormittags , Freitag , den 8. No¬
vember . Montag , den 11. November , vormittags um elf
Uhr ist das Ultimatum abgelaufen ."

Die Franzosen und Engländer erhoben sich, verbeugten
sich knapp und verließen das Abteil.

Wortlos und stumm gingen die Deutschen durch das
raschelnde Laub des Herbstwaldes , bespäht von neugierigen
Posten , hinüber zu ihrem Zug.

Die Frootoffiziere werde « befragt
Türenschlagen und Hasten im ganzen Hause . Durch¬

froren von der langen Fahrt — in den Ardennen lag der
Rauhreif — versammelten sich die übernächtigen Offiziere im
Spiegelsaal des Hotel Britannique in Spa , gingen , um die
steifen Glieder zu strecken, auf und ab, begrüßten einander
und vermieden es, in die hohen Spiegel zu schauen — nein,
das wird kein Tag heute , an dem man sein Bild sehen will.

„Bißchen warmes Esten hätte man auch beischaffen kön¬
nen ", murrte ein alter General , „habe seit gestern abend
nichts zu mir genommen ."

„Die wissen hier auf einmal alle nicht, wo ihnen der
Kopf steht", erwiderte ein Major.

Ein Generalstabshauptmann trat mit einer Liste in der
Hand ein , zählte und stellte fest, daß elf Herren nicht er¬schienen seien.

„Die werden nicht durchgekommen sein, die Straßen sind
von Trains verstopft ", erwiderte ein Oberst , „aber sonst ist
ja von jeder Heeresgruppe jemand hier — Kronprinz
Rupprecht , deutscher Kronprinz und Gallwitz ."

Bevor man den jungen Hauptmann noch fragen konnte,
was denn der eigentliche Zweck dieser Zusammenberufung
von Divisions - und Regimentskommandeuren sei, war dieser
schon wieder verschwunden.

Die große Flügeltüre wurde weit aufgerissen , ein Gene¬
ral , von einigen Stäblern gefolgt , trat ein , grüßte knapp.
„Was ist das hier für eine Versammlung ?" fragte er , auf
die dreißig wartenden Offiziere deutend , seine Begleitung
und schlug sich — auf die Antwort : „Die Herren von der
Truppe " — die flache Hand gegen die Stirn . „Hier sind
Wohl alle toll geworden , seit der General fort ist ! Mit
Ludendorff ist der letzte Verstand von hier gegangen ! Was
will man denn erfragen ? Es ist doch alles erstunken underlogen !"

Wer das gewesen sei, wollte ein junger Oberst wissen.
„Das war Schulenburg , Chef der Heeresgruppe deutscherKronprinz ."
Nein , die hier versammelten Offiziere begriffen auch

nicht, warum man sie von der Front hierher geholt hatte,
wo man sie dann allein ließ und sich um sie nicht kümmerte.

(Fortsetzung folgt .)

Korr̂ t rurä A/reatei'
Vom Pforzheimer Schauspielhaus

Neuenbürg , 4. November.
„Die deutschen Kleinstädter". Lustspiel von August v. Kotzebue

Die Krähwinkler Titelgeschichte gehört zu den ältesten Re¬
quisiten der deutschen Lustspielbühnen . Sic ist ja auch nicht
totzukriegen , so wenig wie die „Krähwinkler " aussterben oder
die Titelkranken . Eine bessere Satire auf die immer noch
weitverbreiteten menschlichen Schwächen der Klatsch - und
Titelsucht dürfte nicht leicht zu finden sein. Der Witz und die
nicht zu überbietende gute Laune des nun schon 139 Jahre
alten Werkes wirkt ansteckend und man ist der Volksbühne
eigentlich zu Dank verpflichtet , daß sie die Wiederauferstehung



dieses humvorv ollsten aller deutschen Lustspiele aus das Ge¬
wissen nahm. Ludwig Wetz baute auf der Bühne mit glück¬
licher Einbeziehung des Orchesterraumes eine Kleinstadt auf,
die den stilvollen Rahmen zum ganzen lustigen Geschehen
bildet. Selbst der Vorhang dient zur geschickten Schaffung
einer Kleinstadtstimmung. Die erste Nennung verdient aber
doch Josef Ständer als Spielleiter . Ihm dürfte Wohl auch in
erster Linie die reizvolle Aufmachung zu danken sein. Zu
seiner Erwerbung kann man die Leitung des Schauspiel¬
hauses von Aufführung zu Aufführung nur immer wieder
aufs neue beglückwünschen. Schwer fällt die Wahl bei Nen¬
nung der besten „Krähwinkler". Die Verteilung der Rollen
konnte mehr denn je befriedigen und jeder und jede stellte
seine unsterblichen Kleinstadteigenschaften ins richtige Licht.
Die Frau Untersteuereinnehmerin (Erna Heinle), die Frau
Oberfloß- und Fischmeisterin (Trudl Baumbach), die Frau
Stadt -Akzisekassaschreiberin (Lissy Rimböck) und Sabine
(Hansi Stadler ), die listige Tochter des gestrengen Bürger¬
meisters, „auch" Oberältesten von Krähwinkel (Kurt Müller ),
alle trugen zum heiteren Gelingen bei. Dazu noch Willy
Moog als Herr Bau -, Berg - und Weginspektorssubstitut,
Alarich Lichtweiß, der Herr Vizekirchenvorsteher und Willy
Molthoff als Olmers, der Mann ohne Titel . Einer immer
besser als der andere in der Eigenart der persönlichen Präg¬
ung. Kein Wunder, wenn das Ganze zum viel beklatschten
Erfolge wurde. Wie Witz und Humor , so gab es Blumen
und Beifall im Ueberfluß. „Die deutschen Kleinstädter" dürf¬
ten sicher noch manchen Abend das Theater füllen zur Freude
seiner verdienstvollen Darsteller und seiner — Kasse. Es muß
was wunderbares sein um einen schönen Titel , denn . . . „so
klein, so klein, so klein, so klein ist „unsre" Stadt " ! irv-

Noch etwas über Dauerwelle«
(Antwort auf die Ausführungen in Nr . 252.)

Aus Dauerwellen können Trauerwellen werden. Das ist
möglich, aber es muß nicht sein und es kann fast jedes Haar
dauergewellt werden mit Erfolg , zur vollsten Zufriedenheit
der Dame. Heute kann gesagt werden und bewiesen, daß die
Apparate , sofern sie aus der Hand eines erfahrenen und reel¬
len Betriebes kommen, ohne Gefahr für das Haar die Dauer¬
welle erzeugen. Nicht aber der Apparat allein tut es, sondern
viel wichtiger ist noch, daß der Friseur als Dauerweller auf
der Höhe der Zeit ist. Er muß seinen Apparat in seiner Lei¬
stung kennen und muß das Haar kennen und die Kundin,
die sich ihm anvertraut . Der gewissenhafte Friseur , der nicht
nur seine Kasse, sondern seine Kundin vor allem befriedigen

will, wird in jedem Fall genau aufklärend die Behandlung
besprechen. Schon das Wort Dauerwellen ist nicht ganz richtig
und führt daher zu falschen Meinungen . Durch die Behand¬
lung mit dem Apparat wird das Haar nur gekraust, die
eigentliche Welle, wie die Dame sie wünscht, wird erst her¬
nach durch die Wasserwelle erzeugt. Das Dauerwellen ist also
nur eine Präparation des glatten Haares zu krausem Haar,
dessen Krause selbst durch Feuchtigkeit nicht verloren geht.
Um dies zu erreichen, wird das Haar mit chemischer Flüssig¬
keit angefeuchtet, straff auf einen Wickel (Lockenwickel) ge¬
wickelt und dann mit Hilfe des Apparates die Flüssigkeit zum
Verdampfen gebracht, sagen wir gekocht. Diese Kochhitze er¬
reicht nie den hohen Grad der Brennschere, deshalb ist das
Dauerwellen lediglich des Kochens wegen weit weniger schäd¬
lich wie das Brennen der Haare . Nur wenn die Flüssigkeit
verdunstet ist und der Apparat weiter geheizt wird, kann ein
Verbrennen der Haare Vorkommen. Deshalb vertraue man
sich nur seinem gewohnten, gewissenhaften Friseur an. Nach
der Behandlung wird das Haar gewaschen und dann in nas¬
sem Zustand frisiert, Wasserwellen gelegt und so getrocknet.
Trotz Regen oder Küchendampf wird das Haar nicht mehr in
glatten Strähnen herunterhängen , wie wenn es zuvor mit
der Brennschere behandelt wurde. Es würde hier zu weit
führen, den chemischen Vorgang genau und verständlich zu
erläutern . Das eine ist aber selbstverständlich, daß das Haar
nicht ewig so bleibt, denn es ist keine Natur , sondern eine
künstliche Sache. Das Haar wird also allmählich wieder in
der früheren Form glatt nachwachsen. Bis aber die Krause
soweit zurückgedrängt ist (das Haar wächst ja ans dem Kopf
heraus ), daß die Welle nicht mehr hält, das dauert oft länger
als ein halbes Jahr . Inzwischen wird es aber nach wie vor
nötig, daß das Haar gewaschen und dann die Wasserwelle
wieder richtig gelegt wird . Das Haar muß nach wie vor ge¬
pflegt werden. Sage aber niemand : Dann braucht es keine
Dauerwelle ! Es ist nicht billiger wie das Frisieren mit der
Brennschere, aber wenn das Haar mit der Brennschere be¬
handelt wurde, kann es sein, daß am gleichen Tag noch die
Frisur verschwindet durch feuchte Einwirkung und das Geld
ist dann umsonst ausgegeben. Anders bei der Dauerwelle.
Hier haben die Damen eine Dauerfrisur für ihr Geld. Das
Haar kann weit besser gepflegt werden mit Haarwasser und
dergleichen wie vorher , weil man keine Sorge für die Frisur
hat . Daß das Dauerwellen vollständig unschädlich ist, be¬
weist, daß Damen schon seit Jahren sich Dauerwellen immer
wieder machen lassen und bezeugen, daß seitdem ihr Haar
schöner ist und nicht mehr so abgefressen aussieht. Das ist
aber nur möglich beim gewissenhaften, vertrauenswürdigen

Friseur , der gute Apparate hat und chemisch reine Flüssigkei¬
ten verwendet. Diese Sachen find zwar teuer, aber sie sind
gerade gut genug für das kostbare Haar der Dame. Deshalb
sei die Dame vorsichtig und meide in dieser Sache die sogen,
billige Quelle, wenn es sich um ihr Haar handelt. Dauer¬
wellen darf man auch nur in ganz gesunder Verfassung
machen lassen. E. H. Stgt.

Hooi 'tecLe
Der Sport am Sonntag

In allen Klassen und Gruppen des Südd . Fußball - und-
Leichtathletikverbandes treten nun die Verbandsspiele von
Sonntag zu Sonntag in entscheidendere Stadien ein. Auch
der kommende Sonntag bringt wieder ein ganz bedeutendes
Spielprogramm , das für die führenden wie für die von Ab¬
stieg bedrohten Vereine die größte Hergabe von Energie er¬
fordert , um die jeweiligen Kämpfe günstig für sich beenden,
zu können. In der Gruppe Württemberg spielen:

FC . Birkenfeld — Sportfreunde Eßlingen , FC. Pforz¬
heim — VfB . Stuttgart , Stuttgarter Sportklub — Stutt¬
garter Kickers, Union Bückingen — Germania Brötzingen.
Normannia Gmünd — SPV . Feuerbach.

Gruppe Baden:  Karlsruher FV . — Phönix Karls¬
ruhe, Sportklub Freiburg — VfB . Karlsruhe , Freiburger
FC . — FC . Mühlburg , FV . Rastatt - FV. Offenburg.

Gruppe Südbayern:  1860 München — D. SPV-
München, Bayern München — Jahn Regensburg , Ulmer FV.
1894 — SSV . Ulm; Schwaben Augsburg — Teutonia Mün¬
chen, SpVgg . Landshut — Wacker München.

Gruppe Nordbayern:  ASV . Nürnberg — VfR.
Fürth , FC . Nürnberg — Würzburger FV. 04, Würzburger
Kickers — SpVgg . Fürth , SpVgg . Erlangen — Germania
Nürnberg , FC . Bayreuth — FC . Schweinfurth 05.

^ - Klasse:  Ohne Pause geht es auch in dieser Klaffe
in die Schlußrunde und bis heute kann man noch nicht sagen,
wer der kommende Meister wird . So wie die Dinge heute
liegen, ist mit einem erbitterten Kampf um die Tabellenfüh¬
rung zu rechnen, die heute im Besitz des Neuenbürger FB.
mit einem Punkt Vorsprung vor Wildbad und zwei Punkten
Vorsprung vor Calmbach ist.

Am kommenden Sonntag treffen sich: FV. Neuenbürg
— Sp .V. Höfen, Engelsbrand — Calmbach, Schwann —
Wildbad, SP .V. Arnbach — Germania Union Pforzheim,
Birkenfeld II — Conweiler . M.

Zwangs-Versteigerung.
Im Wege der Zwangsvollstreckung sollen am

Mittwoch den 9. November 1932. nachmittags 2 Uhr,
auf dem Rathaus in Maisenbach

die folgenden Grundstücke der Markung Maisenbach und
Zainen versteigert werden und zwar:

Gderätl. Schätzg.
v. 29.Aug. 1932:

Markung Zainen:
Geb. Nr. 6 : 3 a 59 qm Wohnhaus, Scheuer,

Schuppen und Hofraum oben auf der Zainen 6500 RM.
Parz. 11/3: 4a 11 qm Baumwiese daselbst 100 RM.
Parz. 11/2: 12 a 76 qm Gras-, Baum- und

Gemüsegarten und Acker daselbst 200 RM.
Parz. 13: 45 a 86 qm Acker daselbst 600 RM.
Parz. 17: 16a — qm Acker und Oede daselbst 200 RM.

Markung Maisenbach:
Parz. 79/2: 15a 91 qm Acker in hint. Aeckern 200 RM.
Eigentümer: Christine Maisenbacher,  geb. Wohlgemuth,

Ehefrau des Gottlieb Maisenbacher, Holzhauers in Zainen.
Kaufliebhaber sind eingeladen.
Es findet voraussichtlich nur ein Termin statt.
Auf die Bekanntmachung Nr. 218 dieses Blattes

wird hingewiesen.
Neuenbürg, den 2. November 1932.

ZrvaugsversteigerungskommiffSr:
Bezirksnotar Klett.

LlZNffHßHbllS SÜI ' lTSIHßSlrL.
Am s./v. November 1932GeWl-
und MnWen-
Allssiekung.

Alle  Tierfreunde find freundlichst eingeladen!

I . k08 Sirksnßslri

Sonntag äenK. liovkmder!M.

Verbanäa-MWivI
geZen

Lporttrsuntts kklingsn.
Spielbeginn 2.30 llbr nsckmiltagg.
VorUer untere »«snnscUsktsn.

In Gräfenhausen habe ich in sonniger, guter Lage
(Hauptstraße) ein

Wohnhaus
mit 4 Zimmer, Küche, Keller, Werkstatt, Nebenraum, Spei¬
cher, dabei ein schöner Schuppen und Scheuer. Das Objekt
eignet sich sowohl für Privat als auch für Ladengeschäft.
Preis RM. 10000.—, bei Barzahlung 9500.—, sonst An¬
zahlung RM. 5500.—. Erbitte Anfragen.

L. KsIIer , Imm., Aistaig/Wttbg.

IlllUlkl»

Die Politik der Deutschnationalen und Hitlers hat uns
leichtfertig 4Wahlen zu reichspolitischenFragenaufgezwungen,
um ihren Parteiintereffen zu nützen.
Die Deutfchnationalen waren die Wegbereiter Hitlers.
Nationalsozialisten treiben mit Sozialdemokraten und Kom¬
munisten zusammen eine sozialistische Politik, die Bauern,
Handwerker und Industrie zugrunde richtet.
Die Regierung Pape « will in Norddeutschland das Hohen-
zollernkaisertum, in Süddeutschland ein katholisches
Königslum der Wittelsbacher aufrichten. Wir Würt-
temberger werden damit Hörige Bayerns.And dabei machen
die Deutfchnationalen mit.
Wer die Rechte Württembergs im Reich, die Sicherung der
Württemberg ischen Bauern , Handwerker , Industriel¬
len»Beamten» Angestellten und Arbeiter der schwä¬
bischen Kultur, wie sie in Jahrhunderten durch die Reforma¬
tion, durch freie politische Entfaltung, durch tüchtige Arbeit in
allen Berufszweigen geworden ist, erhalten will, muß den
Nachfolger Ludwig Uhlands,den Vorkämpfer des »guten
alten Rechts- wählen.

Ml vr .Maier
ist frei und unabhängig, steht im Dienst des Volkes
und kennt seine Not.

-A .. . Treue um  Treue.

Liste Wählt Wirtschastsministzr Liste

8 vr. Maier 8

Herrenalb
Heute Samstag und

morgen Sonntag

8«lilselitzsrtie.
llotel Küklse Srunneu

Neuenbürg.
Eine schöne, sommerliche

mit allem Zubehör ist preis¬
wert an ruhige Familie zu
vermieten. Auskunft erteilt

/Friedrich Bender,
Maienplatz.

Birken  s.eld.
10 Ar großes

KriMM
mit schönen, tragbaren Bäu¬
men im Rein gegenüber Stra-
ßenwart Esche ist preiswert
zu verkaufen.

Gartenstratze Nr. 39.

fMillen-
vriilksalheli

Besuchskarten
Vermählungsanzeigen

Geburtsanzeigen
Glückwunschkarten usw.

liefert in
vornehmer Ausmachung

E. Meeh 'sche Vuchhlwdluug.

»amen-Näntel
u, mvcierne

empliskli ru clsn nisärigsisn Preisen

Jobs. virksnkslrl,
Konkvletionsksus.

VSsIs ksrkel seksn sin.
Kümmern und erkranken an Krampf, Lähme, Steif-
betnigkeit! Mit „Osteosa  n", derM. Brockmann'schen
Bieh-Lebertran-Emulfion(Mischfutter) wachsen die Tiere
bestimmt gesund auf. „Osteosan" schützt sicher vor Ver¬
lusten. Verblüffende Erfolgel Echt nur in Original-
Abfüllungen— niemals lose ausgewogen. — Die neueste
(6 ) Ausgabe von M. Brockmanns „Ratgeber" zeigt
wie man richtig, d. h. gesund und billig füttert. — Ver¬
langen Sie diesen zuverlässigen Helfer sofort kostenlos
in unseren Verkaufsstellen oder direkt von

»SU « UsUio - kLstsIsg 6. » »Itb
lcunutsi, ksöio -klusilchsui»Ssrth ist v,
mit s» «i«m leickt vires, unt,

xrvÜou cler ueuoo rro<tio-Uok1ello 18L
«uk 8isrj3drlgsn llorlinor funkmssr « o>

scmonsn si'u6, «ts» ricktixv uusruvüklsn . «ntks
Kotulox mtsresssnts untt isstsfsiests Lut

kfsA * >I, » i,Ib »xko-t p» «i» ruron -Iung

«uLo -Llusikkaus » - >' »», , StuttAsE , UNse I»os »p,s,:
_ „ — 24 »»' «pisl^ ums — «rpvr !g,» o,Ii,tStt «a

M. Brockmann Chem. Fabr. m.b.tz., Leipzig-Eutritzsch 124b.
Zu haben: In Höfen  bei : Hermann Binder, Mehlhdlg.

In Lange norand  bei : Ludwig Stauch, Emil Wursters
Nachf., Gemischtwaren. In Herrenalb  bei : Wilh. König,
Inh . W. Lörcher, Kolw. In Pfinzweiler  bei : Gottlieb
Mitschele, Handlung.

^>

Wokweften siir Hnndwerker».Landwirte
Bleyles GeschiMSrSM

Inserate heben de» UM! empfiehlt
E. Straub , Pforzheim, Zerrennerstraße2, neben Usa-
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